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Die Auswirkung der Besatzung  

auf die französische Perspektive: 

Ein anderes politisches Denken

The Observer, 4. März 1945

Paris, 3. März 

Der Besuch des französischen Außenministers M.  Bidault  

in London wird immer noch heiß diskutiert, und unter  

den herzlichen Bekundungen französisch-britischer Freund-

schaft erkennt man in Teilen der Presse eine leichte Beun-

ruhigung hinsichtlich der britischen Einstellung zum Thema 

der Rheingrenze.

Trotzdem scheinen die Franzosen – soweit man das aus zu-

fälligen Gesprächen entnehmen kann – über bestimmte As-

pekte der öffentlichen Meinung in Großbritannien immer 

noch ziemlich im Dunkeln zu tappen. Die beiden Völker ha-

ben jetzt fünf Jahre lang eine völlig unterschiedliche politi-

sche Entwicklung genommen, und ihre künftigen Beziehun-

gen werden wahrscheinlich glücklicher sein, wenn die 

umstrittenen Punkte so früh wie möglich ans Licht gebracht 

werden.

Was den Neuankömmling als Erstes verblüfft, ist die Beob-

achtung, dass fast jeder Franzose gegenüber den Deutschen 

eine weit härtere Einstellung an den Tag legt als nahezu je-

der Engländer. In privaten Gesprächen ist mir das noch 

mehr aufgefallen als bei der Lektüre der Zeitungen, und das 
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betrifft nicht nur Kommunisten und hundertprozentige 

Gaullisten, sondern auch Sozialisten und Mitglieder der lin-

ken Résistance-Gruppen. 

Natürlich gibt es individuelle Unterschiede, aber es 

scheint kaum einen Franzosen zu geben, der nicht davon 

ausgeht, dass die Zerstückelung Deutschlands, die Demon-

tage der deutschen Rüstungsindustrie, schwere Reparatio-

nen, Zwangsarbeit und eine langfristige militärische Beset-

zung das Mindeste sind, was für die Sicherheit Frankreichs 

notwendig ist. 

Die wirkliche Lage in Frankreich wäre auch dann nur 

schwer einzuschätzen, wenn die Nachrichtenverbindungen 

besser wären. Einige der stärksten Kräfte arbeiten nicht an 

der Oberfläche. Unversöhnliche Gegner beachten einen 

zeitweiligen Waffenstillstand, die Presse ist ängstlich, und ein 

großer Teil der Bevölkerung ist apathisch aufgrund der Ent-

behrungen. 

Was die redegewandten Minderheiten betrifft, so scheint 

die Besatzung zu einer Verhärtung des politischen Denkens 

und zum Verschwinden der verschiedenen Richtungen ge-

führt zu haben, die früher als fortschrittlich galten. Der Pazi-

fismus zum Beispiel scheint völlig verschwunden zu sein. Ei-

nige Pazifisten haben sich dadurch diskreditiert, dass sie 

kollaborierten, aber der Wunsch, Frankreich möglichst bald 

wieder zu einer militärischen Großmacht mit einer starken 

mechanisierten Armee zu machen, ist offenbar universell.

Die ultralinken Sektierer, die im Vorkriegsfrankreich nicht 

ganz zu vernachlässigen waren, scheinen auch verschwunden 

zu sein. Einige Trotzkistengruppen existieren noch und ver-

öffentlichen eine illegale Zeitung, aber sie haben offensicht-



10

lich kaum Einfluss. Die Verknüpfung der Ideen Armée  –  

Patrie – Gloire hat sich in einem Maß wiederhergestellt, über 

das man nur staunen kann, wenn man sich erinnert, dass es 

die französische Linke noch vor etwa zehn Jahren für richtig 

hielt, den Versailler Vertrag als Schande zu bezeichnen und 

Persönlichkeiten wie Foch und Clemenceau mit Beschimp-

fungen zu überhäufen. 

Anti-imperialistische Propaganda ist von der Bildfläche 

verschwunden. De Gaulles Erklärung, dass Indochina –  so-

bald es befreit ist – ohne Einmischung fremder Mächte wie-

der fest ins französische Weltreich eingefügt werden soll, 

wurde kommentarlos hingenommen.

Ein anderes, nicht im strengen Sinne politisches, aber für 

den geistigen Klimawandel symptomatisches Phänomen ist 

die verbreitete Besorgnis über die französische Geburten-

rate. Linke Zeitungen und Zeitschriften bringen Artikel, in 

denen erörtert wird, wie man die Mutterschaft fördern kann, 

während eine bewusste Beschränkung der Kinderzahl mit 

Bedauern betrachtet wird – eine Haltung, die durchaus ge-

rechtfertigt ist, aber noch vor wenigen Jahren als reaktionär 

eingeschätzt worden wäre. 

Da die Durchsetzbarkeit von Politik auf Dauer immer von 

den einfachen Leuten abhängt, liegt im gegenwärtigen Aus-

einanderklaffen der britischen und französischen Ansichten 

eine gewisse Gefahr. Grundsätzlich steht Frankreich politisch 

weiter links als Großbritannien. Die herrschende Klasse ist 

weitgehend diskreditiert, und gegen Projekte wie die Ver-

staatlichung der Schlüsselindustrien gibt es wenig offene Op-

position. 

Die internationalistischen und humanitären Ideen, von 
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denen man früher glaubte, dass sie untrennbar mit dem So-

zialismus verbunden seien, sind dagegen zurückgetreten, 

und der Respekt vor der Demokratie ist wahrscheinlich ge-

schwächt worden. In England ist es dazu nicht im selben 

Maße gekommen, und diese Tatsache sollte dem französi-

schen Volk klargemacht werden. Insbesondere sollte klarge-

stellt werden, dass die britische Öffentlichkeit wohl kaum für 

längere Zeit bereit sein dürfte, eine Friedensregelung zu un-

terstützen, die so aussieht, als wäre sie rachsüchtig, und mit 

Sicherheit jede Politik ablehnt, die eine dauerhafte Besat-

zungsarmee notwendig macht.

Andererseits sollten wir uns vielleicht bemühen, den fran-

zösischen Standpunkt etwas besser zu verstehen.

Wenn man in diesem Land mit jemandem redet, stößt 

man früher oder später immer auf ein und dieselbe Tatsa-

che: dass Großbritannien nicht die Erfahrung gemacht hat, 

wie es sich anfühlt, in einem besetzten Land zu leben.

Zum Beispiel ist es nicht möglich, über die «Säuberung» 

zu reden, ohne dass einen jemand daran erinnert. 

Die Leute, die es gern sähen, wenn die «Säuberung» rich-

tig in Schwung käme (und manche von ihnen sagen ganz of-

fen, dass sie einige Tausend Exekutionen für notwendig hal-

ten), sind keine Reaktionäre und auch nicht unbedingt 

Kommunisten; es können ganz sensible, nachdenkliche 

Leute sein, deren Vorgeschichte liberal, sozialistisch oder un-

politisch ist.

Die eigenen Einwände werden immer auf die gleiche 

Weise beantwortet: «Für euch in England ist das anders. Ihr 

könnt das friedlich regeln, weil es keine wirkliche Spaltung 

im Land gibt. Wir müssen uns hier mit echten Verrätern be-



fassen. Sie am Leben zu lassen ist einfach nicht sicher.» Ge-

genüber Deutschland ist die Haltung genauso. Ein hochin-

telligenter Franzose fegte meine Vorstellung, es könne ein 

demokratisches Deutschland geben, wenn Hitler erst einmal 

weg sei, einfach beiseite.

«Es geht nicht darum, dass wir uns rächen wollen», er-

klärte er mir. «Aber nachdem wir sie vier Jahre lang hier bei 

uns im Land hatten, kann ich einfach nicht glauben, dass die 

Deutschen dieselbe Art Menschen wie wir sind.»

Manche Beobachter glauben allerdings, dass die derzeiti-

gen, eher chauvinistischen Denkmuster nur ein oberflächli-

ches Symptom sind und dass sich ganz andere Tendenzen 

zeigen werden, wenn der Krieg erst einmal wirklich gewon-

nen ist. 

Gleichzeitig kann man bei allen unterschiedlichen Auffas-

sungen in der hohen Politik und in der öffentlichen Mei-

nung doch feststellen, dass es keine anti-britischen Gefühle 

in Frankreich zu geben scheint. 

Wenn man Paris als Maßstab nimmt, wird man sagen kön-

nen, dass Frankreich nie anglophiler war als heute. Man er-

hält die beschämendsten Komplimente für Englands einsa-

men Kampf im Jahre 1940 und das «sehr korrekte» Verhalten 

der relativ wenigen britischen Soldaten, die man hier auf 

den Straßen sieht.
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